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KÄFIGTURM «Für die Wally
braucht man eine Ausbildung»,
sagt einer der Männer im Wirts-
haus, wo der Eigensinn und Stolz
der jungen Frau die Gemüter eben-
so erhitzt wie ihre Schönheit. Denn
die Tochter des reichsten Bauern
steht ihrem Vater in Sachen Eigen-
sinnnichtnach.Liebersetztsiesich
mitihremAdler,densieeinsteigen-
händig aus einem Horst geraubt
hat, allein in die Berge ab, als sich
dem väterlichen Diktat zu beugen
und den Nachbarsbauern zu heira-
ten.

InspiriertvondenMemoirender
österreichischen Malerin Anna
Stainer-Knittel (1841–1915) schrieb
die deutsche Schriftstellerin Wil-
helmine von Hillern «Die Geier-
Wally» (1875). Der sagenhafte Stoff
des Heimatromans fasziniert bis
heute Filmemacher, Komponisten
und Autoren: Die aktuellsteVersion
stammt von Theresia Walser und
Karl-Heinz Ott. Ihr hochgelobtes
Bühnendrama «Geierwally» von
2003 besticht mit einer kantig
schroffen, wie aus Fels gemeissel-
ten, kargen Sprache.

Eine Alpen-Brunhilde ist ihre
Wally, die es mit dem Rest der klei-
nenTirolerDorfweltaufnimmtund
lieber in Kälte und Einsamkeit aus-
harrt, als «zu den Deppen hinabzu-
steigen». Mit ihrem Mut und Starr-
sinn überfordert sie aber nicht nur
dasDorfvölklein,auchihreLiebeist
viel zu gross für die enge Bergwelt.
NichteinmalderBären-Joseph,das
ObjektihrerAmourfou,istihrerAb-
solutheit gewachsen und ihrer Lei-
denschaft, die sie mit «I hab was
gfunden, von dem i nicht gwusst
hab, dass i es kenn» so eindringlich
formuliert.

Die Inszenierung des Basler Re-
gisseurs Alex Truffer, die im Berner
Theater am Käfigturm gezeigt wird,
setzt ganz auf das Holzschnittartige
derSpracheundderGeschichteder
furchtlosen Bauerntochter, die sich
einen Deut um Konventionen
schert und wie Brunhilde ihre be-
dingungslose Liebe mit dem Leben
bezahlt:Schaurig-schönesHeimat-
theater zeigt Truffers Ensemble aus
14professionellenundsemiprofes-
sionellen Schauspielerinnen und
Schauspielern vor einem schlich-
ten Scherenschnitt-Bühnenbild,
widerstehtesdochderVersuchung,
dendramatischenStoffmitgrossen
Gesten aufzuladen. In ein paar we-
nigen Szenen, wenn zum Beispiel
zwei Sennen über Wally nachden-
ken, wird durch exzessiv zelebrierte
Langsamkeit der Schwung der Auf-
führung allerdings arg gebremst.
Und nicht so recht wollen die allzu
harmlosen Gesangseinlagen zum
herben Stück passen, das mit Sät-
zen wie «Was man liebt, hält man
nicht aus» verstört. (bnb)

[i] WEITERE AUFFÜHRUNGEN bis
4. Mai im Theater am Käfigturm.
www.theater-am-kaefigturm.ch

Schaurig-schönes
Heimattheater

Buumes (Baumanns) sind einfach
geblieben. Den nächsten Morgen,
den nächsten Tag, das nächste hal-
be Jahr haben Buumes nach der
Einladung zum Abendessen bei ih-
renNachbarnimWohnzimmerver-
bracht. Gekommen seien sie von
oben, von Meyers, erzählt uns der
Mann, der seineWohnung nun seit
Monaten mit seiner Frau und eben
diesen Buumes teilt. Eine Szene
später erzählt auch die Frau von

Wehe, wenn sie eingeladen
Christine Durer und Werner Bodinek bringen «Buumes oder die Erfindung der Nachbarschaft» auf die Schlachthaus-Bühne

den Buumes. In ihrer Version sind
sienichtvonuntengekommenund
sind auch nicht auf der Suche nach
einer Wohngelegenheit gewesen,
sondernnacheinerMénageàquat-
re. In einer anderenVersion sind die
Buumes«wahnsinnighärzigi»Mini-
menschen, die als Feriensouvenir
«für umgrächnet nid mau e Franke
ds Stück» in die heimatliche Woh-
nunggelangenunddortaufLebens-
grösse heranwachsen. Zu sehen be-
kommt man die Buumes nicht –
trotzdem sind sie immer da.

Das aktuelle Theaterprojekt von
Stina Durrer und Werner Bodinek
trägt denTitel «Buumes oder die Er-
findung der Nachbarschaft». Wäh-
rend einer guten Stunde bringen
Durrer und Bodinek Prosatexte des
Berner Autors Guy Krneta auf die

Bühne des Schlachthaus-Theaters
(Regie: Ursina Greuel). Krneta hat
das skurrile Buume-Pärchen bereits
1997 mit dem Geschichtenband
«Fournier» eingeführt, der mit dem
Buchpreis der Stadt Bern ausge-
zeichnet wurde.

Absurd, utopisch, lustig?
Verfasst in einem amüsant-um-

ständlichen Berndeutsch schwin-
gen in Krnetas Texten eindeutige
Zweideutigkeiten und klischierte
Alltäglichkeitenheftigmit.DerThe-
aterabend verspricht, einiges da-
von aufzunehmen: Ruhig erzählt
der Mann (Werner Bodinek) – zwar
nicht in Berndeutsch, aber immer-
hin in Dialekt – dem Publikum, wie
es zu dieser eigenartigen Dauerbe-
legung seines Wohnzimmers ge-

Weniger überzeugend als Guy
Krnetas Texte, die mit einem
Buchpreis der Stadt Bern aus-
gezeichnet wurden, ist die
theatralische Umsetzung.
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kommen ist, während seine Frau
(Stina Durrer) schweigend neben
ihmsitzt–dasssieinnerlichbrodelt,
ist unübersehbar und lässt Freude
auf eine spannende Entwicklung
aufkommen. In der Folge geht die
Bühnenadaption jedoch immer
fahrlässiger mit den in KrnetasTex-
ten angelegten Doppelbödigkeiten
um. Zwar kann man, wenn man
will, über die vorgeführten Bege-
benheiten in Buumes Wohnblock
ein bisschen lachen oder nachden-
ken, aber grösstenteils lässt einen
dasGeschehenkalt.Grobwirdüber
die Geschichten hinweggespielt,
passagenweise sind die Texte
schlechtverständlich.Unklarbleibt
auch die Stossrichtung der Insze-
nierung. Soll der Abend die Absur-
dität menschlichenVerhaltens vor-

führen? Wird ein Ausflug in fantas-
tisch-utopischeWelten angestrebt?
Oder geht es schlicht um lustige Be-
gebenheitenineinemMietshaus?Bis
zuletzt gelingt es der Inszenierung
nicht, für die Buume-Texte ein ad-
äquatesundüberzeugendestheatra-
les Instrumentarium zu finden – bis
auf ein paar Momentaufnahmen:
WennzumBeispieldieFraueinenof-
fensichtlich übel riechenden Keh-
richtsackherumträgt,einjungerMann
(OliverMeier)einen kurzen Monolog
über die Bedeutung von Schmerz
hält oder in den verschiedenstenTö-
nen darüber gemutmasst wird, wer
Buumes eigentlich sind – ein Ge-
rücht? Eine Grippe? Ein Geschwür?

[i] WEITEREAUFFÜHRUNGEN 12. und
13. April im Schlachthaus-Theater.

Eröffnet wird das Festival mit «Du-
rakovo, le village des fous», einer sa-
tirisch anmutenden Dokumenta-
tion über ein Dorf im heutigen
Russland. Der in Frankreich leben-
de georgische Regisseur Nino Kir-
tadze zeigt in seinem ebenso amü-
santen wie beklemmenden Film
wie Menschen unter der Herrschaft
eines Mannes leben, der seine
MachtmitGott,demZarenundPu-
tin gleichermassen legitimiert.

Während einer Woche präsen-
tiert Visions du Réel ein gewohnt
überreiches Programm mit fast 200
Filmen aus mehreren Dutzend
Ländern. Auch wenn in Nyon die
Entdeckung und Förderung neuer
Talente im Vordergrund steht, fin-
den sich dennoch auch einige sehr
bekannte Namen im Programm: so
zum Beispiel Jonathan Demme
(«Jimmy Carter, Man from Plains»),
Alain Cavalier («Les Braves»), Julian
Schnabel(«LouReed’sBerlin»)oder
VolkerKoep,derseinneuestesWerk
«Holunderblüte» vorstellt. Im Ge-
gensatz zu diesen alten Bekannten

Der Anfang des Lebens
An die 200 Filme zeigt das Festival Visions du Réel vom 17. bis zum 23. April in Nyon

setzt das Festival in zahlreichen
Sektionen und speziell mit den
neuen «First Steps» noch mehr als
bisher auf ein junges Filmschaffen.

Ein Schwerpunkt des Pro-
gramms sind laut Festivaldirektor
JeanPerretunteranderenFilme,die
verschiedenste Stilrichtungen von
Tanz und Musik ins Zentrum stel-
len. Bei den Musikfilmen sind mit
Julian Schnabels «Lou Reed’s Ber-
lin» und Steven Sebrings «Patti
Smith: Dream of Life» zwei Rockle-
genden prominent vertreten.

Patti und der Dilletant
Während der als Maler wie als

Filmregisseur bekannte Julian
Schnabel einen aussergewöhnli-
chen Konzertauftritt von Lou Reed
dokumentiert, begleitete der Foto-
graf Steven Sebring für seinen ers-
ten langen Kinodokumentarfilm
über elf Jahre Patty Smith. Nach ei-
nem Konzert war Sebring so beein-
druckt,dasserSmithfragte,obersie
fotografierenundvielleichtauchfil-
men dürfte. Letzteres war nicht
selbstverständlich, denn zu jenem
Zeitpunkt hatte der Fotograf kaum
Erfahrung mit bewegten Bildern.
Sebring begann als Dilettant und
verbrachte dann nicht weniger als
einen Viertel seines Lebens damit,
dieKameraaufjeneFrauzurichten,
diemitihrerrauchigenStimmeund
ihrer androgynen Erscheinung seit
fast vier Jahrzehnten eine Ausnah-
meerscheinung in der Musikwelt
ist. Politisches Engagement und

ihre Auftritte als Poetin sind für
Smith mindestens so wichtig wie
ihre Präsenz im Musikbusiness. Die
Trennung von Bild undTon hält Re-
gisseur Sebring in seiner Langzeit-
beobachtung fast konsequent
durch, er öffnet damit einen Raum,
der klar macht, dass auch eine elf-
jährige dokumentierte Freund-
schaft ein Leben nicht erzählen
kann, sondern eben nur einen
Traum davon.

DenumgekehrtenWeggehtJulian
Schnabel in der Dokumentierung
von fünf Auftritten seines alten
Freundes Lou Reed im Dezember
2006 in Brooklyn, wo er zum ersten
Mal nach 33 Jahren wieder die Songs
seinesKonzeptalbums«Berlin»spiel-
te.AlsdiePlatte1973erschien,warsie
ein kommerzieller Flop; das Publi-
kum hatte eine Fortsetzung von
Glamrock-Klassikern wie «Walk on
the Wild Side» erwartet. Stattdessen
erhielt es aber mit Stücken wie «Sad
Song» einen Zyklus über Schmerz,
Trennung, Eifersucht und Wut, oder
in den Worten Julian Schnabels «ei-
nes der depressivsten Rock-Alben,
dasjerealisiertwurde».Dasistnatür-
lich übertrieben, und Schnabel hat
mit «Lou Reed’s Berlin» einen unge-
mein ästhetischen Musikfilm ge-
schaffen, der weit mehr ist als eine
komplexe Konzertaufzeichnung.

Berner Stimme ausWien
Die Schweizer Premiere von «In

dieWelt» ist für ConstantinWulff in
mehrfacher Hinsicht ein Heim-

Zu den zahlreichen Highlights
des reichen Programms gehört
neben einem Porträt von Patti
Smith und einem Konzertfilm
zu Lou Reed das jüngste
Werk des Auslandberners
Constantin Wulff.
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spiel. Der 1962 in Worb geborene
ConstantinWulff lebtzwarseit1985
in Wien, wo er eine Ausbildung an
der Filmakademie begann, doch er
ist der Schweiz, und speziell dem
Festival von Nyon, stets verbunden
geblieben. Im Jahr 2000 präsentier-
te er hier seinen Dokumentarfilm
«Heldenplatz, 19. Februar 2000»
über die kurz zuvor erfolgte Wahl
von Jörg Haider.

Mit seiner eindringlichen Doku-
mentation über eine Wiener Ge-
burtsklinik reiht sich Constantin
Wulff nun in beeindruckenderWei-
se in dieTradition des «Direct Cine-
ma» ein, jener Stilrichtung des Do-
kumentarfilmschaffens,dieaufjeg-
liche Inszenierung verzichtet und
heute eher selten ist. In Nyon sind
solche Filme wichtiger Bestandteil
des Programms: Einer der Übervä-
ter des «Direct Cinema», der Ameri-
kaner Frédéric Wiseman», wurde
denn auch vor einigen Jahren in
Nyon mit einer Retrospektive ge-
ehrt und gab einenWorkshop. Jetzt
ist es Constantin Wulff, der nicht
nur in dessen Tradition einen Film
geschaffen hat, sondern der zurzeit
auch an einem Buch über Wise-
mann arbeitet. So schliesst sich ein
Kreis.

[i] INFOS www.visionsdureel.ch
«Patti Smith: Dream of Life»
kommt noch dieses Jahr in die
Schweizer Kinos, «Lou Reed’s Ber-
lin» und «In die Welt» haben in
der Schweiz noch keinen Verleih.

Mit «In die Welt» ist Constantin Wulff eine eindringlichen Dokumentation über eine Wiener Geburtsklinik gelungen.
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Neue Leitung in Paris
CENTRECULTURELLESUISSEDieGen-
ferJean-PaulFelleyundOlivierKaeser
übernehmen neu gemeinsam die
Leitung des Centre culturel suisse
(CCS) in Paris. Die beiden Kunst-
historiker treten die Nachfolge von
Michel Ritter an, der im Mai 2007
gestorben ist, und nehmen ihre Ar-
beit in Paris am 1. Oktober auf, wie
die Kulturstiftung Pro Helvetia mit-
teilte. Der Stiftungsrat hat das Duo
mit ihrem Projekt «visionnaire» aus
rund 55 Bewerbungen ausgewählt.
GemässPro-Helvetia-PräsidentMario
Annoni verfügen der 45-jährige Kae-
ser und der 42-jährige Felley über
eine künstlerische Vision. Zudem hät-
ten sie gute Kontakte sowohl in der
nationalen wie auch in der interna-
tionalen Kunstszene. Auch die Ar-
beitsmethoden des Duos habe den
Stiftungsrat überzeugt. Die beiden
Kunsthistoriker gründeten 1994 den
unabhängigen Kunstraum «attitu-
des» in Genf. Dort haben sie sich
durch besondere Experimentierfreu-
digkeit im Bereich der zeitgenössi-
schen Kunst ausgezeichnet. Darüber
hinaus nahmen Felley und Kaeser
regelmässig Aufträge im In- und Aus-
land wahr. In Paris wollen sich die
beiden für den Dialog der verschie-
denen Kunstsparten einsetzen. (sda)

Wolfgang Wagner lenkt ein
BAYREUTH Im Nachfolgestreit bei
den Bayreuther Festspielen will der
bisherige Festspielchef Wolfgang
Wagner einlenken. Er könne sich nun
auch eine Festspielleitung vorstellen,
der ausser der von ihm bevorzugten
KatharinaWagner (29)auchEvaWag-
ner-Pasquier (62) angehört, sagte ges-
tern ein Festspielsprecher. (sda)

MEMENTO

Leidenschaft auf
Katalanisch

1937,mittenimBürgerkrieg,erhielt
in Barcelona ein leidenschaftlicher
erotischer Roman den «Premi Cre-
xells».«Aloma»erzählt,ganzausder
Optik derTitelfigur, von der heimli-
chen Affäre einer jungen Spanierin
zu einem Lover namens Roberto,
der sie am Ende sitzen lässt, als sie
ein Kind erwartet. Wie es schien,
war mit dem Roman, in den sie den
Frust an ihrer Ehe eingearbeitet
hatte, die Karriere der am 10. Okto-
ber 1908 in Barcelona geborenen
Mercè Rodoreda bereits wieder zu
Ende. Nach der Niederlage der Re-
publikaner ging sie 1939 nach Paris
insExil,flohvordenNazisnachBor-
deaux und lebte nach 1945 in Genf,
wosiefürdieUnescoalsÜbersetze-
rin arbeitete. 1958 aber war sie mit
«Vint-i-dos contes» («Zweiund-
zwanzigKurzgeschichten»)aufein-
mal wieder da: genau so persön-
lich-weiblich, unmittelbar direkt
und kunstvoll wie in ihrem Erstling,
und 1962 überraschte sie die Welt
mit dem Zeit-, Liebes- und Fami-
lienroman «La Plaça del Diamant»,
der inzwischen als Schlüsselwerk
der katalanischen Literatur gilt.
Mercè Rodoreda, die 1972 nach Ka-
talonien zurückkehrte und am
13. April 1983 starb, hat in ihren
späten Jahren noch eine ganze Rei-
he bedeutender Bücher geschrie-
ben – darunter das bewegende,
symbolkräftige Antikriegsbuch
«Quanta, quanta guerra» von 1980
–, aber in keinem ist es ihr derart
hinreissend gelungen, politische
und Sozialgeschichte in intensiv le-
bendige Rollenprosa umzusetzen
wie in «Auf der Plaça del Diamant».

NatàliaarbeitetineinerKondito-
rei inBarcelona,alssieaufderPlaça
del Diamant Quimet, ihren Künfti-
gen, kennenlernt. Obwohl er sie
ständig demütigt, bleibt sie ihm
treu,erlebtmitihmdenBürgerkrieg
– ein höchst eindrücklicher Teil des
Romans –, steht nach seinem Tod
aber so arm da, dass sie Salzsäure
kaufen will, um sich umzubringen.
Der Händler, ein impotenter
Kriegsinvalide, rettet sie jedoch,
wird ihren Kindern zum Vater und
schenkt ihr ein gesichertes, aber
nicht weniger turbulentes weiteres
Leben als «Senyora». (li)
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